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Warum wir so reich sind», nennt 
Rudolf Strahm, mein politischer 
Weggefãhrte und «Missionar» in Sa­
chen Berufsbildung, sein Buch über 
den volkswirtschaftlichen Nutzen 

. unserer dualen Berufsbildung. Und dies unter 
dem Beifall der politischen Konkordanz und der 
versammelten Vertretung der Arbeitswelt. Diese 
Grundthese betonte der ehemalige Nationalrat 
vor kurzem au eh in dieser Zeitung. Und vergass 
dabei einmal mehr, dass dieses viel gepriesene 
duale Berufsbildungssystem n ur dank gutem An- . 
gemeinbildungsrahmewmõglich geworden ist. 
Denn bis anhin hat di e Schweiz darauf geachtet, 
das Berufsbildungssystem stets rnit einer hoch­
wertigen Volksschule zu fundieren und mit aus­
gezeichneten Gymnasien zu flanlderen. Schon 
fast im Sinne eines staatspolitischen Kontrast­
mottos zum erwãhnten Buchtitel Strahms: «War­
um wir so reich an Geld und Geist sind!» 

Im Zeitalter der lmappen Talente und des Fach­
krãftemangels stehen wir in der Schweiz vor ei­
nem Rãtsel: Trotz aller Parolen und Predigten 
von Politik und Wirtschaft zugunsten der «besten 
Berufsbildung der Welt» berichten unsere Gym­
nasienweiterhin über einen wachsenden An· 
drangjunger Volksschulabgãnger. Was verbirgt 

<<Warum Wir so reich 
smd» -an Geld und 
anGeist. 

sich hinter diesem widersprüchlichen Befund? 
Un d ist er Anlass für mehr Besinnung a:uf di e En t­
stehungsgeschichte und den Kem unseres Bil­
dungswésens? Beginnen wir mit einer Erinne­
rung. Das duale Berufsbildungswesen hat sich 
Mitte des 19. Jahrhunderts mit der beginnenden 
lndustrialisierung aus einer zünftisch organisier­
ten lokalen Gewerbewelt heraus zu einem erst 
seit 1960 national geregelten Berufsbildungswe­
sen entwickelt. Unser Allgemeinbildungswesen 
hingegen bliclct auf eine jahrhundertealte Ge-. 
schichte undTradition zurüclçl,Es Icann sich auf 
einen bis heute europaweit wegleitenden à.bend­
lãndisch-christlichen und aufgeldãrten Bildungs­
kanon stützen. Dieser dient der ganzheitlichen 

Grosse Steaks für 
grosse Tierfreunde 

ihe Schweizer Katze ~st eine glücldi­
che Katze. Si e bekommt jeden Tag, 

. , : was si e braucht. Ihr Futter ist hoch­
wertig. Es hat Rind drin, oder Huhn oder 
Lachs. Und wird einer Katze dennoch ein 
Haar gelcrünunt, lauert der Tierschützer 
hinter der nãchsten Ecke. Das ist schõn. 
Eine indische Katze ist eine weniger glück­
liche Katze. Auch eine gríechische, eine 
philippinische oder eine maroldcimische 
Katze hats nicht immer einfach im Leben. 
Das ist unbestritten. 

Spannend wird es, wenn die Schweizer 
Katzerifreundin in den Ferien auf ein abge­
magertes Kãtzchen trifft. Meist kann sie die 
Ferien dann kaum mehr geniessen, weil 
<gõõõõõõ, das arme Kãtzchen, am liebsten 
würde ich es mit nach Hause nehmen». Sie 
fragt im Hotel um ein Schãlchen, wo sie 

· Milch fürs Kãtzchen reinschüttet. Auf das 
bettelnde Mãdchen am Strand réagiert sie 
genervt. «Schau, sobald es michsieht, 
macht es die Hand auf», sagt sie und greift 
nach der Sonnenbrille. 

Am Abend hat die Katzenfreundin fast im-

:Hans Zbind.en 
Erziehungswissenschafter, ehemali­
ger Nationalrat (SP), Vater der Bil- · 
dungsartikel in der Bundesverfas­
sung, Prãsident der Eidgenõssischen 
Fachhochschulkommission (EFHK). 
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Persõnlichkeitsbildung un d pflegt d en Gemein­
sinn gleichermassen. Die Wurzeln, die Werte, die 
leitenden Menschenbilder und die Schullculturen 
der Allgemeinbildung und Berufsbildung sind 
deshalb sehr verschieden. Die Parallelführung 
von Allgemeinbildung und Berufsbildung nach 
der obligatorischen Schulzeit ist deshalb auch 
Ausdruck dafqr, dass unser Land Zivilgesellschaft 
und Marlctgesellschaft im Bildungswesen gleich­
berechtigt nebeheinander fortentwiclceln will: 
gleichwertig, aber andersartig. 

Offenlcundig wird zurzeit die Allgemeinbildung 
vor allem politisch und marlcetingmãssig von ei­
ner eigentlichen Berufsbildungsoffensive be­
drãngt. Das ist für die Schwejz neu, wéil sich die 
Wirtschaft bis anhin nur im Bereich der Berufs­
bildung auf eine engere Kooperation mit dem 
Staat beschrãnkt hatte. Die stille õlconomische 
Vereinnahmung ãussert sich in der Terminolo­
gie, in den untemehmerischen Organisations­
prinzipien und in den Managementmodellen al­
ler Bereiche und $tufen unseres Bildungswesens. 
Dabei wurde ausser Acht gelassen, dass Schulen 
und Bildungsinstitutionen ihrem Wesen nach lcei­
ne marlctorientierten Untemehmen sind, son­
dem Kulturinstitútionen - demolcratisch einge-

baut in Gemeinschaften. Das grõssere lnteresse 
der ]ugendlichen am Allgemein- statt am Berufs­
bildungsweg zeigt, dass sie anders ticlcen als die 
Polit- und Wirtschaftsmeinungsmacher unserer 
Zeit. Wertsttidien über unsere jungen Menschen 
belegen nãmli.ch, dass ihnen der Unterschied 
zwischen Geldreichtum und Sinnreichtum 
durchaus bewusst ist. Für sie haben denn auch 
wieder vermehrt berufliche Befriedigung, Fami­
lie und Gemeinschaft eine grosse Bedeutung. 
Hier wollen sie mit mehr Musse und Zeit ihre 
Trãume erfüllen und ihren Sinn finden. Denn vie­
le von ihnen erlebten im kleinen Farnilienlcreis 
mit, wie belastend die Alltagsbewãltigung in ei­
ner um Geld und Ansehen konlcurrierenden Leis­
tungs- und Konsumgesellschaft sein kann.Vor al­
lem, wenn diese zusãtzlich durch Finanz-und · 
Wirtschaftskrisen erschüttert und durch Umwelt­
katastrophen bedroht wird. ]ugendliche wollen 
si eh auf ihrem Weg in die Eigenstãndiglceit früh 
mit eigenen Leitwerten, Lebensperspektiven und 

Denn bilden kõnnen 
wir uns letztlich nur 
selber. 

Lebensgefühlen befassen. Konlcret ãussert sich 
dies auch bei ihrer Berufs- und Schulwahl. 

Da verwundert es nicht, wenn immer mehr von 
ihnen im Zweifelsfall auf di e Fortsetzung der 
schulischen Allgemeinbildung se.tzen. Denn sie· 
lcommt ihrem Wunsch nach Orientierung, Ganz­
heitlichlceit und Kontinuitãt entgegen. Im Gegen-
satz dazu zwingt sie der berufsbildende Weg, im-
mer früher einen verengenden Berufs- und Fach­
bereichsentscheid zu fállen. Vor allem aber er-
wartet si e hier eine Arbeitswelt, die für si e weit­
gehend unbelcannt ist. Entsprechend hat der 
Berufsbildungsweg. einen schweren Stahd gegen-
über d er vertrauten Schul- und Lemwelt an Gym­
nasien und Universitãten. Denn bilden lcõnnen 
wir uns letztlich nur selbst in einem anregenden 
Rahmen. Ausbilden hingegen lcõnnen uns ande-
re. Und genau auf diesen besonderen Fõrde­
rungslcontext besinnen sich die allgemeinbilden-
den Kantonsschulen und Gymnasien seitje. Und 

~inieren damlt dieJugendlichen. Zeitlos. / 
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ie Bilder gleiche 
zehn Tagen. We 
wird in Ferguso 
dann lcomrrit es 
los en Vorstadt' 

Scharmützeln zwischen ein 
Krawallmachern und der se 
ten Polizei. Mittendrin: ein ( 
von Medienschaffenden (aJI 
Yorlc Times» hat sechs ]ourr: 
Berichterstattung über Ferg 
tragt), das sicherstellt, dass. 
geringe Detail der Proteste t 
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Die tãglichen Plroteste il 
haben nicht mehlr den E 
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blik wird. Dies schafft eine l 
letztlich kontraprodulctiv is1 
der berechtigten Proteste st 
mehr der eigentliche Auslõ~ 
en Umstãnde der Erschiess1 
18-jãhrigen schwarzen jugei 
mehr sind die Demonstratic 
tivisten instrumentalisiert v 
hãufig nicht einmal aus den 
Louis stammen und denen 
gen der mehrheitlich afroru 
Bewohner, von Ferguson eg 
führt zu geradezu absurder 
schwangen sich plõtzlich M 
New Blaclc Panther Party zt 

friedlichen Demonstranten 
wohl die obslcure Gruppie11 
nen Rassismus predigt und 
gen Ordnungshüter aufruft 

Schuld an dieser Entwiddu 
Iem die (vornehmlich weis~ 
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Michael Brown versãumt, e 
lcerung über die Hintergrili 
alction aufzuldãren. Dies ra' 
mit bitteren Konsequenzer. 
Land. · m renzo.ruf@azmedien.ch 




